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s war kurz vor dem Turnier zu Greifenfurt als ein Zug Edler von Eslamsgrund aus, wo man sich versammelt hatte gemeinsam gen Greifenzug zog. Stolz erhoben sich die Banner, der Schwarze Hengst auf goldenem Grund, das Wappen Eslams von Brendiltal. Der Baron von Gallstein ritt diesmal nicht unter dem Wappen seiner Baronie, sondern über ihm prangte stolz das viergeteilte Banner, wo sich der grüne Basilisk auf silbernem Grund mit den neun silbernen Tränen
auf grünem Grund abzeichnete. Es war das Wappen seines Hauses, des Hauses Limpurg, ein altes tobrisches Haus, wie der Baron nicht müde wurde stolz zu verkünden. An seiner Seite ritt der Junker von Silberblick, Hauptmann seiner Leibwache und Vertrauter, dessen Wappen, der silberne Wolf auf schwarz-grünem Grund, symbolisierte die lange Treue zu der Baronie Gallstein und dessen Baronen. Das alte traditionelle Wappen von Haselhain, bzw. Hassal'han Ammayin, die aranische goldene Rose über zwei gekreuzten goldenen Speeren auf schwarzem Grund.

Weit über allen anderen Wappen aber erhob sich, drohend sein Schwert vorzeigend, der blutrote Greif, dessen Wehr alles ausdrückte, was die Ritterschaft zur Bewahrung der praiosgefälligen Ordnung zu Puleth einzuhalten gedachten. Ein klares, eindeutiges Zeichen der Herrschaft des Adels - die Göttergewollte. Eine Standarte gleich dem Ausdruck des Willens diese Ordnung zu schützen und auch im Kampfe zu verteidigen, wenn es denn darauf ankam.

Würdig ritten die Hohen voran. Edel und temperamentvoll legten sich die stolzen nebachotischen Rösser in den Zaum. Immer wieder kamen Kinder herbeigelaufen, machten naive, gespielte rondrianische Gesten oder eilten eine Weile im Wehrheimer Schritt nebenher, Gemeine kamen gelaufen und küßten die Steigbügel der Reiter.

Simold, der Baron von Haselhain verhielt sich großzügig und ließ aus seinen Proviantwagen immer wieder süßes nebachotisches Honiggebäck verteilen, was gerade die Jüngsten erfreute.

Ariana hatte es, wie üblich, mit einer Schar Halbstarker zu tun, die immer wieder hinter irgendwelchen Bäumen oder Häuserecken des Wegesrands auftauchten, um die rotfeurige Schönheit zu betrachten, die ihnen immer mal wieder ein Zwinkern zuwarf, um wohl ihren Bruder zu ärgern.

Mehr als 30 schwer gewappnete nebachotische Reiter kamen da des Wegs mit ihren breiten Säbeln und wallenden ärmellosen Überwürfen in einem den gesamten riesigen Troß sich fortsetzenden schwarzgold. Ihnen zur Seite zogen, in schwarz-grün gewandete, garetische Rittmänner deren Plattenpanzer im Scheine des Praiosschildes blinkten. Hoch erhoben trugen sie die Lanzen, an deren Spitzen die Wimpel lustig im Wind flatterten. Ein ganzes Dutzend dieser schweren Reiterei konnte man zählen. Wahrhaftig war hier ein Zug unterwegs, den anzugreifen nur den Tod als Lohn einbringen würde. Schien man doch nicht nur zu einem Turnier zu reiten, sondern war angetan mit Rüstungen und Waffen als gelte es in den Krieg zu ziehen.

Ein jedesmal, wenn sich die vorderen Gewappneten in einer vorüberziehenden Ortschaft zeigten, kamen an den Wegen das Volk herbeigelaufen und schnell zog es von Mund zu Mund... Die Banner Garetiens ziehen in den  Krieg!

Kaum einer wollte den Beteuerungen Glauben schenken. Doch als sie den Troß der Nebachoten sahen, wunderten sie sich nicht übel, denn allerhand exotisches Getier führte er mit sich: Korambestien, Geparden, buntes Federvieh und gar Echsen. Und sobald man eine Stimme aus der Kolonne erhielt, welche noch mehr Köpfe zählte und sich hinter den hohem Herrschaften wie ein Wurm durch die Lande zog, ” Man ziehe zum Turnier nach Greifenfurt und nicht in den Krieg”, liefen sie belustigt einher, um sich das Spektakel weiter zu betrachten.

Aber viel Volk sah auch nur den Greif über allen thronen und man erinnerte sich an den Zug des Greifen, als die Banner so vieler garetischer Häuser sich zusammengefunden hatten um gen Arvepaß zu ziehen, den Schwarzen Horden wütend die stählerne Stirn zu bieten und Blut mit Blut zu vergelten.
Wer will es dem einfältigem Volke verübeln, das ihm bei diesem strahlenden Anblick solche Gedanken kamen und niemand der hohen Herrschaften dachte daran sich zu erklären. Man nahm hin, das sich Bauern, Händler und Reisende an die Seite stellten, ihre Mützen und Tücher schwenkten, denn dieser prächtige Anblick erfreute die Herzen. Wer hätte auch ruhig bleiben können, wo sich nebachotischer Glanz mit garetischer Glorie vermischte.

Es war der Stolz dieser Häuser, der hier glänzte, denn sie zogen aus, um zu streiten und um allen zu zeigen, das man nicht nur Willens war die Ordnung zu verteidigen, sondern auch die Macht hatte dies zu tun. Manch einer, der noch vor kurzem die verdammungswürdigen Worte der Hetzer im Munde führte 

"Lieber tot, als solcher Leute Knecht", schwieg nun ergriffen und gleichzeitig voller Furcht bei diesem Anblick. Sie ritten auch um zu zeigen, daß ein Aufstand sich nicht lohne: ”Erhebt euch
und ihr werdet fallen!!!

Sie sind von den Göttern bestellt, um zu herrschen und euch zu schützen. Wer treu zum Adel steht, wird dessen Waffen nie fürchten müssen, denn er wird durch den Schild geschützt, welcher Feind auch immer sich erheben mag.”

So kam es denn, dass die Edlen vor einem Gasthaus anhielten um etwas zum Mittag zu speisen, während der Troß am Haus vorbei und weiter gehen Greifenfurt ziehen sollte.

Der Knecht des Hauses wusste nun nicht, ob er staunen, sich in den Schlamm werfen oder seinen Pflichten, nämlich die Abnahme der Pferde der Edelleute nachkommen sollte.

Schließlich besann er sich auf letzteres, wobei er sein Haupt demütig senkte um die hohen Herren nur nicht zu beleidigen.

”Was ist los, Burschä?” sprach der Baron von Brendiltal den Knecht forsch an. ”Was schaust Du auf dän Bodän? Gefällt Dir unsär Zug nischt? Soll isch Dir Bänähmen baibringän?”

Entsetzt und verwirrt zugleich wusste der Bursche nun gar nicht mehr wo er hinschauen sollte. Zu allem Übel merkte der Hengst des nebachotischen Barons die Angst des Knechtes und nutze diese Gelegenheit um nervös auf dem Platz zu tänzeln und dem Knecht schließlich in die Schulter zu beißen. Sofort erhielt der Bursche noch eine Ohrfeige von Eslam, der sich dann aber wieder sogleich um seinen Stichrappen, ein Hengst edlester nebachotischer Zuchtkunst kümmerte.

”Was hast Du Sohn aines besoffänen Wildschains jätzt angerischtät?”  

”Ah Laß Eslam, wänn är schon aussiht wie Riebä, dann kann der Hängst glaisch probierän”, machte sich Simold an seinem älteren Amtskollegen vorbei in das Wirtshaus hinein. Doch auf einmal hielt er inne, wendete sich einigen halbstarken Nasen zu, die einige Schritt entfernt neugierig und lüstern um die Ecke schielten.

”Woas,” ruderte der ruckartig und kurz mit den Armen und scheuchte sie, während seine Schwester mit wogendem Schritt ins Gasthaus lief.

”Ariana,” schüttelte er in gespielter Empörung den Kopf. ”Das Du immär dän Jungän die Käpfä verdrähän mußt.”

”Immerhin,” blieb sie kurz stehen, wendete ihren Kopf und funkelte ihren Bruder mit einem Augenaufschlag unter ihrer Kapuze hervor an. ”Ist da noch jemand, der mich bemerkt.”

”Was soll das jätzt...?”

””Ah, Ihr baidä habt Eusch heitä aber wieder so rischtik gärn, wie?” ließ er den grübelnden Haselhainer mit dem leicht verwirrten Yendor zurück, der sich sichtlich Mühe machte, alle Sticheleien nicht so ernst zu nehmen. Er blieb zurück, weil er die Schnallen seiner hohen Reitstiefel nachzog und als Eslam der seinen beiden Bluthunden einen Wink gab auf den Knecht und die Pferde auszupassen, zusammen mit Simold und Ariana in der Stube waren erhob er sich wieder, winkte seinem Hauptmann  zu sich.

“Cyberian. Bringe mir einen dieser Jungen, die es wagten die Kadi anzusehen. Ich will mit ihm sprechen. Sorge dafür das er nicht entkommen kann. Gebe niemanden außer mir Bescheid wenn ihr ihn habt. Nimm alle Männer die du brauchst, denn solche Bauern können flink wie die Hasen sein.”

Die hohen Herrschaften waren nicht unbedingt lange bei einem einfachen Mahl zusammengesessen, während auf der Straße die Wagen vorbeipolterten, als die Türe schließlich aufging und der Junker von Silberblick sich zeigte, worauf hin Yendor sich bei seinen Freunden entschuldigte und nach draußen ging. Cyberian führte ihn um die Ecke und dort wartete kniend, im harten Griff zweier Soldaten aus der Leibwache des Gallsteiners, einer der jungen Männer, der so sehnsüchtige Blicke zu der Kadi geworfen hatte.

Der Baron baute sich vor ihm auf, blickte ihn von oben herab an und schwieg eine Weile, während seine kalten Augen den Burschen fixierten.

“Du hast es gewagt die Kadi anzusehen. Bastard, wie konntest du dies tun?”

“Sie hat mir doch zu ge...”  Der Schlag des Barons kam schnell. Wie eine Schlange zuckte seine Rechte vor und traf mit immenser Wucht ins Gesicht des Bauers. Dessen Kopf wurde nach hinten geworfen, Blut strömte aus seiner Nase.

“Ich hatte dir nicht erlaubt zu sprechen, Abschaum! Reize mich nicht noch mehr. Niemand der von niederen Blute ist, darf die Kadi mit solcher Lüsternheit ansehen.” Wieder ein Schlag. Es gab ein hässliches, knirschendes Geräusch und der Blick des Bauern begann sich zu trüben. Der Baron packte ihn an seiner Kehle, drückte unbarmherzig zu, bis ihn der junge Mann um Atem ringend flehentlich ansah. “Ich denke du hast nun verstanden was ich meine, oder?” Ein schwaches Nicken war die Antwort. “Sollte ich noch einmal dich, oder einen deiner Freunde sehen, wie sie die Kadi anstarren, dann wird mein Anblick das letzte sein was du in deinem Leben noch sehen wirst, denn ich werde dir höchstpersönlich die Augen ausbrennen. Und nun geh und sag dies deinen räudigen Freunden. Seht die Kadi nicht an!!! Ihr könnt ihn loslassen.”

Ohne weiter sich um die Zurück gelassenen zu kümmern, betrat der Baron wieder das Gasthaus, nahm am Tisch Platz und versuchte dem Gespräch zu folgen welches gerade entbrannt war.

Währenddessen schaute sich hinter dem Haus der Junker das Gesicht des Geschundenen etwas genauer an, bevor er ihn abwartend laufen ließ. „Na, Du wirst das schon überleben....“

Im Inneren des Hauses tauschte man hingegen schon wieder das nötige Maß an kleinen 

albernen Gehässigkeiten aus, wie sie es so gerne taten. Als sie dann aufgestanden waren, traten sie ins Freie. Auf der Straße war drückte sich ein schwerer schwarzgoldner Wagen über den unebenen Grund.

”Sak mal Eslam, was hast Du da eigentlisch drin?” fragte Simold neugierig.

”Wiiso isch? Isch dachte is‘ Dainä Karrän”.

”Ihr werdet wohl wissen, wem der wagen gehö...” wollte Yendor die beiden gerade schelten, als er unterbrochen wurde.

”Äs isest maine Gardärobe.” Netgegnete die Kadi und machte sich auf ihr Pferd von dem heftig zitternden Knecht in Empfang zu nehmen.

Nun lachte Yendor laut, klopfte Simold auf die Schulter und machte sich Kopfschüttelnd auf dem Weg zu seinem Pferd. Nachdem er aufgesessen hatte, drehte er sich noch einmal zu Simold um und man konnte einen Zug in seinem Gesicht erkennen, der äußerst selten dort zu sehen war. Ein schelmisches Grinsen zeichnete sich nämlich dort ab.  “Komm du mir noch einmal und sag du seiest der Herr in deiner Baronie! Sie hat einfach einen ganzen Wagen unter deinen Augen mitführen können, ohne das du es gemerkt hast!” Er verneigte ich in Richtung von Ariana. “Kadi, ihr seid bezaubernd!”

Eslam verzog dabei spöttisch das Gesicht, bevor er sich gekonnt auf seinen Hengst schwang, nicht ohne dabei dem Knecht nochmals einen Klapps auf den Hinterkopf zu geben.

“Du hast diesmal nur ainä Wagän Gardärobe mitgänommän?”

“Eslam,” hob die Kadi energisch den Zeigefinger: “Auch jämand wie isch rischtät sisch nach gäwissän Maßstäbän. Äs handält sisch bei däm Turnier schlielisch nischt um die garätische Adelsversammlungk... Und außerdäm ... hab‘ isch in Simolds Wagän noch einigäs unterbringän könnän,” schmunzelte sie ihren Bruder offenbarend an, bevor sie ihren Hengst in einen leichten Galopp trieb.

Simold stand gerade mit einem Fuß im Steigbügel, rutschte aber plötzlich wieder heraus: “Du hast woas?!”

Jetzt konnte der Marben von Brendiltal nicht anders als laut loslachen.

“Ah, wie isch misch auf das Turnier freuä. Beim Buhurt währdän wir dän Waischlingän von Pförtnärn zaigen, was kämpfän wirklisch bädeutät. 

Abär wisst ihr aigentlisch mainä Fraundä, dass ainer dären Grindär gar nischt hat gekämpft an der Trollpfortä?”

Überrascht schaute Simold seinen älteren Freund an.

“Du mainst da gibt äs ainä där nischt an der Pfortä sain Blut gegäben hat und sisch trotzdäm dässen riehmt? Wär ist das?”

Es schien Eslam sichtlich zu gefallen, die vielen fragenden Blicke auf sich zu ruhen, strahlte er doch über das ganze Gesicht, bevor er genüsslich und übertrieben langsam den Namen des vermeindlichen falschen Trollpfortenritters preis gab. 

“Där Schwächling von Zahnänblatt, oder Zinkänrad wie immär er haißän mag ist äs.”

Yendor und Simold schauten bei dieser Bemerkung des Brendlitalers auf.

“Wie, er war nicht an der Trollpforte dabei? Er hat nicht sein Blut dort für das Reich gegeben und rühmt sich somit Taten, die er nicht begangen hat? Diese Hunde... Sie sprechen von Ehre und Mut und nehmen scheinbar jeden auf. Wie viel muss man wohl zahlen um sich Pfortenritter nennen zu dürfen? Ich wusste ja das in ihrem Bund einige Schwächlinge zu finden sind, aber das sie auch Platz für Feiglinge bieten und diesen es ermöglichen sich als Pfortenritter hinzustellen, obwohl sie die Pforte nie gesehen haben... Solche Streiter verdienen nicht einmal unsere Verachtung”, entgegnete Yendor.

“Ähre und Mut,” Simold pfiff kopfschüttelnd aus, blickte noch einmal seiner Schwester hinterher, die ihm noch einmal frech zuwinkte. 

“Allä habän sie Ähre und Mut. Untär dän Pfortänrittärn sind Männär von räschtä Schroth, aber zu däm stähän, was sie in Wahrhaiyt ausmacht sind sie nischt Manns gänug. Undt, wie mir schaindt sindt manschä von ihnän räscht angreifbar,” grinste er Eslam an und schwang sich als letzter auf seine Stute.

“Diesä kleine heißlietige Schlangä,” stemmte er sich eine Faust in die Hüfte, wobei die Umstehenden glaubten Simold rede vom Zankenblatter, bis er fortfuhr: “Wähä, sie hat wiedär mainä Waschzubär für die Korammbästiän zu hausä gelassän.”

Mit lauten Lachern gab der Brendiltaler seinen beiden Bluthunden den Wink voran zu eilen, während die Adeligen sich langsam wieder in Bewegung gen Greifenfurt setzten.
***
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röhlich und munter tanzten die Fähnchen und Banner im Wind. Allerorten sah man die Wappen und Figuren des Adels. Junker, Edle und Barone - sie alle hatten sich hier in der greifenfurter Mark eingefunden, um der Turney beizuwohnen. Der Turney zu Ehren des zwölften Jubiläums der Befreiung vom schwarzpelzigen Gezücht. 

Stimmengewirr klang durch die Gassen, die die zahllosen Zelte und Stände bildeten. Marketender priesen ihre Ware feil, Bauersleute setzten Wetten auf die Teilnehmer der Disziplinen und junge Maiden himmelten die strahlenden Ritter an, die dann und wann über das Gelände schritten.

Eine Windsbraut ergriff das gelbe Banner mit dem schwarzen steigenden Hengst, spielte mit ihm, hielt es fest und entließ es wieder. Darunter, vor dem Zelt, war gerade ein rumpfiger Knecht dabei ein edles Ross, einen Stichrappen, ein echter Brendiltaler, zu pflegen, während zwei weitere Knechte den temperamentvollen Hengst im Auge behielten, damit dieser dem Knecht keinen ernstlichen Schaden zufügte. Kräftig strich derweilen der Knecht mit dem Striegel über das glänzende Fell, unter dem sich starke Muskeln verbargen. Tapferkeit und Eleganz aber auch Wildheit, Unbändigkeit und teilweise intelligente Bosheit strahlte das Roß aus, und Tapferkeit und Kühnheit zeichnete auch seinen Reiter aus. Eslam han Bresh' a Danal aus dem Hause Tu’arek, Baron des perricumer Brendhiltals, stand mit seinem Freund und Nachbarn Simold a Hassal’han Ammayin und dem Baron von Gallstein ganz in der Nähe. Der Baron von Gallstein schien von diversen greifenfurtischen Anekdoten zu erzählen, zumindest wurden Lautfetzen von ”blauen Wildsäuen” gefolgt von lautem Lachen vom Wind  herübergetragen.   

Die Zelte und tüchernen Pavillons der Perricumschen dominierten in ihrer farbigen – schwarzgoldenen - Einträchtigkeit den gesamten Bereich des Lagerplatzes. Es schien wie ein kleines Heerlager aus fernen Landen. Neben den funktionellen Zelten der Raulschen wirkten sie fast verspielt, mit ihren vielen Wimpeln, Baldachinen und den bunten Fransen, die an den Dachplanen herabhingen. Mobiliar, Teppiche und exotische Tiere hatten sie in ihrem riesigen Troß mit sich geführt. Überall waren Stoffbahnen an langen Stecken angebracht und bildeten Gassen innerhalb einer kleinen tulamidischen Stadt, in deren Mitte sich die beiden mächtigen Zelte der nebachotischen Hohen befanden.

Immer wieder hatten die plaudernden Herren, spielerisch um ihre Ehre zu kämpfen, die ihnen anscheinend von der Baroness, der einzigen Frau in dieser Runde, streitig gemacht wurde:

”Das ainzigä, was da doch blau warr, wardt ihr, Gallstein,” schnitten die Worte der Kadi in die Würde des Garetiers.

Dieser verneigte sich in ihre Richtung. “Wer bin ich, das ich den Worten einer solch bezaubernden Frau widersprechen würde. Doch solltet ihr bedenken daß Blau nun einmal die Farbe des Adels ist und nur bei diesem seine wahre Entsprechung findet. Wir wissen immer, wo wir stehen, daran kann auch der Wein nichts ändern.” Er lachte, sein tiefes, dunkles Lachen und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Pokal. 

”Yendor,” mischte sich Simold kurz ein. ”Wo kriegä isch jätzt dän Fischtännadeldufft här?”

Eine versteinerte Miene war die Reaktion des Brendiltalers, der hinter Simolds Rücken dem Gallsteiner hektische und abwehrende Gesten zu vermitteln suchte.

“Was fragst du da mich Simold? Ich kann dir nur Lavendel anbieten! Wo sollte ich wohl Fichtennadelduft herbekommen?” In einer verzweifelt wirkenden Geste streckte Yendor seine Arme aus und zwinkerte dann kurz zu Eslam, der über das ganze Gesicht glücklich stahlte.

Plötzlich nahmen die versammelten Edlen eine Bewegung hinter sich wahr. Als sich die Barone umdrehten, sahen sie sich einem erbost dreinblickendem Hünen gegenüber. 

Nahezu zwei Schritte ragte der weizenblonde Krieger in die Höh‘, die Augen - sonst wohl strahlend blau wie der Himmel im Praios - funkelten düster wie der Himmel kurz vor einem Wetter im Zeichen Rondras. Die starke Brust bebte vor Erregung, hob und senkte sich und verdeutliche die Kraft, zu der der Ritter fähig war. Denn ein Ritter war es, der sich vor dem Baron von Brendiltal aufgebaut hatte. Gar ein Junker, denn das Banner auf dem Wappenrock war Eslam bekannt. 

Baron Yendor von Gallstein hatte ihm erst vor Kurzem von dem Kämpen erzählt, der sich damals bei der Ferkinajagd mit den Pikenieren in die Berge gewagt hatte. 

Näh, Pikäniera in dän Bärgen, pah! dachte Eslam. So einä Tat kann nurr von ainäm Garäthiär kommän. Abär von däm Syrrenholter kann man ja auch nischts erwarten wänn es um Männerentscheidungän gäht. Ha! Denn der hatte damals die Pikeniere - die, wie mittlerweile die Geschichte gezeigt hat, einen nicht unerheblichen Anteil am Sieg über die Wilden hatten - dem Kommando seines Junker unterstellt. 

Und jetzt stand jener Junker, Carolan von Gorsingen, (oder war es Morfidän, Sonnigän, Korsingän? Eslam wusste es wirklich nicht genau) aufgebracht vor ihm. Der Herr der Ländereien von Ferinsstein, Maarblick und Rohden, presste zwischen seinen Zähnen ein mühsam beherrschtes "Praios zum Gruße, Eure Hochgeboren" hervor, was Eslam und die anderen nur mehr oder weniger huldvoll zur Kenntnis nahmen. 

Plötzlich brauste der von Gorsingen jedoch los, so dass gar die beiden Bluthunde des Brendiltaler hoch schreckten und knurrend mit gebleckten Zähnen einige Schritte näher kamen:

"Bei Eurer Ehre, Hochgeboren von Brendiltal! Welche Lügen verbreitet Ihr da über meinen Herrn, Baron Erlan von Zankenblatt!? Erklärt Euch umgehendst, bei Rondras Ehre!"

Überrascht unterbrachen die Barone ihr Gespräch, und seine Hochgeboren von Brendiltal musterte den Ritter nun etwas genauer, bevor er sich wieder zu Yendor umdrehte und den Junker dabei wie einen kleinen Jungen unbeachtet stehen ließ.

”Sag Freund Yändor, ist dies der Bey han Korsingän? Du hast mir zwar erzählt, dass er ein bischiän tumb ist, abär isch wußtä nischt, dass är so ein Esh’ben (Esel) ist.”

 Der Gallsteiner neigte sich ein wenig zur Seite, um an Eslam vorbei den Junker ansehen zu können. Er fixierte den jungen Mann förmlich. Erst dann sah er wieder zu Eslam hin. “Er ist ein Narr, der sich mit Narren umgibt und ich werde es ihm gerne ins Gesicht sagen. Nun müssen schon seine Ritter für ihn sprechen.  Was für eine Schande für unseren Stand.” Es schien als würde es der Baron fast bedauern, das nicht er von dem Ritter in solch heftiger Rede angegriffen worden war.

Mittlerweile schienen sich immer mehr Krieger in schwarz/gold oder schwarz/grün für diese ”Unterredung” zu interessieren und näherten sich der adeligen Gruppe, wobei sie wohl weißlich eine große Runde in hinreichendem Abstand zu ihren Herren bildeten.

Der Knappe von Gorsingen, der etwas zögerlicher als sonst seinem Herrn ins Lager der Nebachoten gefolgt war, stellte dabei entsetzt fest, dass er alleine mit seinem Herren umgeben von nebachotischen und gallsteiner Krieger dastand, was den Junker aber nicht im geringsten zu beeindrucken schien.

Dennoch zwang sich der Herr zu Ferinstein zur Ruhe. Zwar würde er am liebsten diese Ausgeburt an Arroganz und Unehre packen und schütteln, bis ihm Arroganz und Unehre aus den Ohren herausfielen, doch Carolan atmete tief durch. Es würde Baron Erlan von Zankenblatt nicht zugute kommen, sollte er jetzt – oder bereits jetzt? – auf den Brendhiltaler eindreschen. 

”Wie schön für Euer Hochgeboren, dass Ihr Euch nicht direkt rechtfertigen könnt, sondern in Beleidigungen verfallen müsst. Das lässt auf Interessantes schließen.” Der Junker von Ferinsstein sah den Baron auffordernd an, ballte die Hände zu Fäusten, tat aber sonst nichts aggressives. ”Euer Hochgeboren, mögt Ihr mir nun endlich antworten?”

Fast wollte Yendor  aufspringen, dieser Junker war zu weit gegangen, als genau in diesem Augenblick Simold seine Stimme erhob und es schaffte, ihn zu beruhigen. 

”Oh, hast Du wän belayidikt Eslam?”, fragte der Haselhainer in einem Tonfall, daß im ersten Moment keiner wissen konnte ob er es ernst oder nur in gespieltem ernst meinte. ”Där hat Dich woll noch nie schiempfän hären – odär?”... 

***
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oller Aufregung und außer Atem, stolperte ein junger Bursche, gerade 16 Lenze an Jahren und in einen Blau-Goldenen Wappenrock gewandet, auf den Platz der Sonne zu Greifenfurt, gerade vor die Füße des Barons zu Syrrenholt, der hoch aufragend auf einem steigenden Tralloper Riesen sitzend und dabei die bewehrte Spitze einer wuchtigen Kriegslanze in einen knienden Orken senkend in seiner Pose verharrte. 

"Lanzeward, was bei allen Dämonen treibst Du wieder? Siehst Du nicht, das Du den Messer Danilo da Yaquirion bei seiner Arbeit störst? Ich leide solch ein Betragen in keinster Weise!" 

Erst jetzt erkannte der junge Page sein ungebührliches Betragen und wurde nicht fertig, sich sowohl bei seinem Herrn, als auch bei dem irritierten Künstler zu entschuldigen. Letzterer schien sich über die kleine künstlerische Pause, die ihm der unverschämte Bursche beschert hatte, nicht so gar zu ärgern und säuberte derweil einige seiner Pinsel und Quasten in einer irdenen Schüssel. 

"Ach, was soll's - Messer da Yaquirion, würdet Ihr mich bitte entschuldigen - es ist wohl genug für die heutige Sitzung. Wolpert, komm' er her und helfe er mir von diesem Ungetüm!" mit diesen Worten rief der Baron zu Syrrenholt seinen Stallknecht, der ihm sodann eine kleine Steige brachte, mit deren Hilfe der Baron von einer bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten hölzernen Pferdeattrappe herabstieg. 

Nachdem sich der Baron ein wenig abfällig über die 'Bequemlichkeit' seiner Sitzpositur geäußert und den unglücklichen Gehilfen des Malers mit den Worten 'wie soll man Ihn denn für einen Orken halten, wenn er noch nicht einmal sein Gähnen zu unterdrücken vermag' ermahnt hatte, wand er sich dem unruhig von einem Bein auf das andere hüpfenden Pagen zu. 

"Nun, Lanzeward, was gibt's denn so wichtiges, daß Du mich bei meiner alltäglichen Positur störst?" 

"Der Ritter von Reichsfort, wohlgeboren Danos von L....", wollte der Page seine Rede beginnen, doch wurde er von dem nun sichtlich verärgerten Baron unterbrochen: 

"Wie oft hab' ich's Dir schon erklärt, das man den Grafen von Reichsforst nicht mit Wohlgeboren anredet, sondern mit dem ihm zustehenden Hochwohlgeboren, Du nichtsnuztiger Gimpel. 

Obschon sich der Graf gerne selbst Ritter nennen mag, so steht es nur seinen Pfortenbrüdern zu, ebenfalls diese vertrauliche Anredeform zu wählen, doch in keinster Weise einem Dreikäsehoch wie Dir! Wohingegen das Wohlgeboren einem Junker und Ritter gleichermaßen ziemet, ist es das Vorrecht eines Barons als Hochgeboren tituliert zu werden. Merk's Dir nun ein für alle mal! Doch nun erzähl, was der Graf wollte!" 

"Ähm..." griff der verunsicherte Page seine Rede wieder auf, ”…der Graf, Hochwohlgeboren von Luring, läßt ausrichten, daß er Euer Hochgeboren ersuche, sich umgehend um das bekannte und Euer Hochgeboren betreffende Problem in der Weise zu kümmern, wie Seine Hochwohlgeboren es in Beisam Euer Hochgeboren mit Euer Hochgeboren besprochen habe. 

Daher ersuche der Herr Graf, Hochwohlgeboren, Euer Hochgeboren, den wohlgeborenen Junker vom Ferinstein daran zu hindern, noch mehr Staub, der jene unrühmliche Geschichte abzudecken imstande gewesen wäre, aufzuwirbeln. Die Euer Hochgeboren betreffende und bekannte Sache müsse nun ein für alle mal erledigt werden, so der Graf, Hochwohlgeboren. 

Er, Hochwohlgeboren von Luring, ersuche seinen Pfortenbruder, Euer Hochgeboren, die ritterlichen Konsequenzen zu ziehen. Just in diesem Augenblicke, so der Graf, Hochwohlgeboren, stehe die Ehre und das Ansehen Euer Hochgeboren auf dem Prüfstand und der Junker vom Ferinstein, Wohlgeboren, halte es just in der Hand, über Eure Hochachtung zu wachen und zu walten. Man habe gesehen, so Hochwohlgeboren von Luring, wie sich seine Wohlgeboren von Ferinstein aufmachte, voller Zorn die Zeltstatt des Eslam han Bresh' a Danal, äh...? Wohlgeboren? (der Baron nickt bestätigend), zu besuchen, wo er sich just in diesen Minuten einfinden mag. Der Graf von Luring, Hochwohlgeboren, trage die Befürchtung, daß sich der Junker von Ferinstein, Wohlgeboren, auf Grund des jugendlichen Eifers, eine zwar untadelige, dennoch aber für den weiteren status quo hinderliche Tat hinreißen lasse, und daher ..." der Page schaute überrascht auf, als er bemerkte, daß sein Herr, Hochgeboren von Zankenblatt, bereits nicht mehr zugegen war, sondern mit energischen Schritten den Platz der Sonne verlassen hatte, um zielstrebig das Zeltlager seines Cousins im Adel, den Baron zu Brendhiltal, aufzusuchen...

***

W

ährenddessen kam Rashid, der Page des Marbens von Brendiltal mit einem Tablett gefüllter Weinpokale hinzu und wandte sich an den eingetroffenen ‚Gast‘ seines Herrn:

”Marbän, darf isch Euch ätwas zu trinkän anbietän?” Weiter kam Rashid nicht, schon erhielt er von Eslam den ersten ‚Klapps’ auf den Hinterkopf.

”Radschak (Dummkopf), hast Du dähn gar nischts gelärnt? Du bist ja wirklisch zu gar nischts zu gebrauchän. Siehst Du nischt, dass der Marbän, där nischt an der Pfortä schtritt, sainen Kläffär gäschickt hat?” Dabei deutete der Brendiltaler auf Carolan. ”Also gäh und hol ihm einä Schüssäl aus där er sain Wassär schlabbärn kann.”

Gefolgt von lautem Gelache der nebachotischen Krieger, schaute der Page daraufhin mit großen Augen  ängstlich zum Junker, bevor er schließlich durch einen weiteren Schlag auf den Hinterkopf an seinen Auftrag erinnert wurde und von dannen eilen wollte. Carolan von Gorsingen hatte sich währenddessen lange genug zurück gehalten. Genug war genug. So stieß er Rashid zur Seite um mit schnellen Schritten das letzte Stück Weg zu Eslam zurücklegen. Jedoch war dies hier das Spiel des nebachotischen Marbens, der bereits auf Maraskan dabei gewesen war. Dieser hatte die kurze Unaufmerksamkeit des Junkers genutzt und kam dem um einen knappen Kopf größeren Hühnen zuvor. Eslam packte den Junker mit der Rechten am Hals, während seine Linke hervorschnellte und mit seinen Daumen in Carolan Kniekehle bohrte. Dieser schrie kurz auf und wollte sich beim Brendiltaler gerade revanchieren, als Erlan von Zankenblatt, Baron zu Syrrenholt einschritt.

Niemand hatte den Pfortenritter beachtet, als er sich etwas zögerlich einen Weg durch den Kreis der nebachotischen Krieger suchte und nun die Faust Carolans zurück hielt:

“Das reicht Euer Wohlgeboren! Das ist ganz alleine meine Angelegenheit.” 

Die Stimme des Barons war leicht zittrig und es schien so, als würde sich so manche Schweißperle auf seiner Stirn bilden. Allerdings hielt er den ungläubigen Blick Eslams stand, als dieser den Junker losließ. 

“Baron von Brendiltal, hiermit forderen Wir, Erlan von Zankenblatt, Baron zu Syrrenholt und Ritter zu Ehren der Trollpforte, Euch, Eslam von Brendiltal, auf, mit Uns im ritterlichen Zweikampfe die Lanzen zu kreuzen, auf dass im Namen Praios der Wahrheit Genüge getan, wiewohl im Namen Rondras der Ehre gezollt, und alle Falschheit und Hader gezüchtigt werde”

Eslam schaute daraufhin ungläubig zu Yendor, Ariana und Simold zurück und mußte schließlich laut und ausgiebig loslachen:

”Har, har.... Ihr wollt misch auf dän Arm nähmen, nischt war mainä Freundä. Ihr habt diesän klainen Spaß eingefädelt. Sagt schon, wässän Idä war das?”

Als die Angesprochenen jedoch nur verwirrt dreinstanden, spiegelte sich ungläubige Verwirrung in der Miene des Brendiltalers. Sowohl Simold, der völlig überrascht und schier ohnmächtig die Hände, gleich einem Prediger, wand, als auch dessen Schwester, die vor soviel Wagemut skeptisch den Mund verzog, konnten keine aufklärenden Worte finden.

Yendor verzog hingegen seine Lippen zu einem feinen Lächeln und seine Stimme wurde ein wenig leiser. “Ich weiß, das man mir so gut wie alles anlastet, was sich so an Seltsamkeiten ereignet, aber diesmal bin ich nun wirklich unschuldig.”

”Ihr maint, dass diesär Witz von ainäm Mann sisch wirklisch mit mir messän möchte?”

Mit hinreichender Bedachtsamkeit zog sich Erlan derweil mit eleganter Geste, jeden Finger einzelnd absteifend, seinen ledernen Handschuh aus und schlug diesen mit voller Wucht dem vollauf überraschten Eslam ins ungläubige Gesicht, wobei man deutlich am schmerzverzerrten Gesichtsausdruck des Barons zu Syrrenholt erkennen konnte, daß ihm selber die Hand mehr schmerzte, als dem Nebachoten die Wange.

”Im Namen Rondras, seid Ihr etwa zu feige Euch mit einem wirklichen Edelmanne zu messen?”

Ariana keuchte erschrocken auf, während Simold einige Schritte nach vorne eilte, um einen drohenden Ausbruch des nebachotischen Bannerherrn zu verhindern.

Der Baron von Gallstein zuckte hingegen nicht zusammen. In seinem Gesicht zeichnete sich eine Vorfreude ab, die aber keineswegs aus einem freundlichen Herzen kam. Er machte sich bereit, Simold aufzuhalten, denn nun hatte der Syrrenholter eine Grenze überschritten, die man nur im Rausche oder in Todesmut überschreiten durfte. Nun musste der Baron von Zankenblatt beweisen, was sein Familienname versprach. Wer einen Kampf fordert, sollte bereit sein die Folgen zu tragen.

Das Gesicht Eslams verfinsterte sich derweil augenscheinlich, ebenso wie seine Stimmung. Fast schien es so, als würde er den Baron jetzt und hier den Kopf abreisen und an die mitgebrachten Khorambestien verfüttern wollen. 

Grimmig knurrte er den Baron zu Syrrenholt an:

”Hast Du Wurrm  dänn wirklisch den Mut Disch mit mir, dem Al’Shar a Korim im Kampf zu begägnen?”

Ein zittriges – vor Angst oder vor Verwunderung über die eigene Forschheit lässt sich nicht mir Gewissheit sagen - “Ja” erhielt Eslam zur Antwort.

”Gut, dann soll däm so sain. Da Du misch gefordärt hast, bestimme isch die Waffän. Wir wärden uns auf nebachotischä Art gägenüberträten mit däm Schwärte in dän Fäustän. Mach Dich auf Dainen Tod gefasst Zankänast, wir wärdän nämlich Kor und nischt sainär Muttär huldigän.”

Damit wollte sich Eslam schon auf der Stelle herumdrehen und Erlan stehen lassen. Allerdings besann er sich nochmals kurz, wandte sich abermals an von Zankenblatt, riß ihm den Fehdehandschuh aus der verkrampften und schmerzenden Faust und schritt dann von dannen.

”RASHID! Säh zu dass där Zinkänlatt ainen Boroni gäschickt begkommt. Er wird äs brauchän.”

Carolan ballte die großen Hände zu Fäusten und funkelte bösen den Brendhiltaler hinterher. Dann ruckte sein Blick abrupt zu seinem Baron. ”Euer Hochgeboren, mein Herr. Ihr werdet…” Doch Erlan gebot seinem Lehnsmann zu schweigen.

Der Baron von Gallstein näherte sich derweil bedächtig den beiden Männern:

“Gut gemacht, werter Baron. Ihr haltet euch nicht damit auf, euch selbst nur Unannehmlichkeiten zu bereiten, indem ihr eure Mannen nicht unter Kontrolle halten könnt, die sich in ungebührlicher Weise Leuten von höheren Stand gegenüber in solch dummdreisten Reden ergehen. Euer Sinnen steht nach mehr. 

Ich sagte es eurem Ritter schon und ich werde diese meine Worte nun wahr machen. Ihr seid ein Narr und Narren liebt Kor ganz und gar nicht, aber die Nebachoten sind sein Volk. Ihr habt eben ihren Kriegsherren herausgefordert.” Er trat einen Schritt zurück und sah den Baron nun von oben bis unten an. “Ich werde mir noch überlegen, ob ich euch für euren Mut Ehre zugestehen sollte, oder euch wirklich nur noch als Narren ansehen kann, der nur eine falsche Kopfbedeckung trägt.” Der Blick des Gallsteiners fiel auf den Ritter, der an der Seite des Barons stand. In Yendors Augen lag ein seltsames Funkeln, als er den jungen Mann anschaute und ein Lächeln voller Boshaftigkeit schlich sich in seine Züge. Er wartete darauf das sein  “Jagdwild” einen Fehler begehen würde, gelockt hatte er es nun lang genug...

Immer noch fühlte Carolan die Hand seines Lehnsherren auf seinem Arm. Zornesrot war die Haut seines Gesichtes und drohend pulsierte eine dicke Ader an seinem Hals. Die Muskeln seiner Arme spannten sich an, er ballte die Hände zu Fäusten. 

Sein Schwert war außer Reichweite. Carolan hatte es nicht mitgenommen. Womöglich war das ein Glück, denn sonst hätte es bereits jetzt ein Blutbad gegeben. Sein Arm zuckte, als würde er den Gallsteiner erwürgen wollen, doch im selben Moment drückte Erlan fest zu. Als sei seine Wut ein Kloß, ein Steinbrocken in seinem Mund, schluckte der Junker kräftig und funkelte den Baron von Gallstein an. „Euer Hochgeboren, mit Verlaub.“ Seine Stimme klang grimmig und gezügelt. Sein Blick glitt zu Erlan und es war einem jeden klar, dass die vorherige Anrede eigentlich dem Gallsteiner galt, doch geradezu ‚umgeleitet’ wurde. „Wollt Ihr nicht einen Priester der Rondra als Schiedsmann erbitten?“

„Geduld mein lieber Carolan, über die notwendigen Formalitäten muß noch gesondert entschieden werden. Ich hoffe, Ihr werdet mich am heutigen Abend nochmals aufsuchen. Bis dahin, so denke ich, werden wir die notwendigen Schritte in die Wege geleitet wissen“, raunte der Baron zu Syrrenholt seinem Junker zu.

Gerade, als sich die beiden Raulschen zum Gehen wandten, sahen sie, wie Simold, der Marben von Hassal’Han Ammayin, auf Eslam zuschlich. Fast lauernd, als wolle er eine Beute schlagen, bis er direkt hinter ihm stand.

”Du wierst ihn nischt täten,” knurrte er in das Ohr seines nebachotischen Vetters, der ihm darauf mit eiseskalten Augen in die seinen blickte.

“Där Färkina will ainän Kampf habän, dann muß er auch dän Schmärz ärtragän könnän.”

Währenddessen kam auch der Junker von Silberblick zu Yendor, Erlan und Carolan.

“Aber, aber Baron,” wand dieser sich spöttisch an den Gallsteiner, “sicherlich wird seine Hochgeboren wissen, dass er sich hierbei nicht in Plattenrüstung und mit der Lanze, sondern lediglich leicht gewappnet und mit dem Schwert zu Pferde den Marben han Breshir a’Danal messen wird. Und braucht er auch seinen Wachhund um zu sprechen, so wird er doch selbst die Schmerzen ertragen und die Prügel einstecken müssen.”

„Eure Beleidigungen, werte Brüder Garetiens sind fürwahr hesindial“, knurrte der Junker von Ferinstein kaum hörbar.

Der Gallsteiner schaute ihn an, hatten seine Ohren doch dessen Worte vernommen, denn so sehr der Junker sich auch bemühte, Zorn war nie leise...

„Ich bin nicht euer Bruder. Ich bin kein garetischer Kettenhund. Mein Haus ist ein tobrisches Haus. ICH blutete an der Trollpforte für dieses Reich, mein Bruder und meine Schwester starben am Arvepaß. Ihr beleidigt mich, mein Haus und meine Ahnen mit euerer infamen Redeweise.“ Nun an den Baron gewandt: „Bringt eurem Junker die Regeln der Etikette bei, bevor ich es tun werde! Wenn Herren von höherem Stande reden, hat er zu schweigen, bis man ihm erlaubt zu reden. Selbst der dümmste Bauer auf dem Feld hat mehr von Hesindes Gaben erhalten und weiß um solche Regeln, denn unser Stand hat sie durchzusetzen um die göttergewollte Ordnung zu erhalten. Eine Schande ist es, wenn einer unter uns dies nicht versteht.“ Nun war der Blick wieder auf den Junker gerichtet und der Baron von Syrrenholt konnte in den Augen des Gallsteiners wieder diesen seltsamen lauernden Ausdruck erkennen.

Langsam spannte von Silberblick seine Muskeln an, erwartete er doch jeden Augenblick einen Übergriff des Junkers von Ferrinstein. 

Wobei, DAS würde er sich sicherlich nicht trauen, dachte sich Cyberian von Silberblick, wieder nur so ein Muskelpacket ohne Hirn, was nur große Töne spucken kann und dann noch nicht einmal sein Schwert mitbringt, damit er sich vor einer Auseinadersetzung drücken kann. Drückte sich der Zankenblatt an der Trollpforte, drückt sich der Gorsingen in Greifenfurt. Wie der Herr, so sein Wachhund.  

„Werter Baron von Gallstein,“ versuchte nunmehr der Syrrenholter Baron, der noch sichtbar erregt ob der gewechselten Worte dastand, die aufgeladene Situation zu entspannen, „ihr schienet mir bislang immer, als ein verständiger und weitsichtiger Mann begegnet zu sein. Daher ersuche ich Eure Nachsicht. Laßt die harschen Worte, die hier und heute gefallen sind, nicht gar so sehr in Euer Herz dringen. Schaut, neben der Tapferkeit und der Wahrhaftigkeit ziemet eines Ritters Ehre die Nachsicht und die Maßhaltigkeit. Daher apelliere ich an Euer ritterliches Wesen, nun hier einzuhalten mit den hitzigen Worten und der kommenden Dinge mit dem notwendigen Ernst und der sich geziemenden  Contenance zu begegnen. Auch Euch, werter Carolan, bitte ich um Respekt den Adeligen der garetischen Krone und des Reiches Rauls des Großen – Gloria! - gegenüber. 

Sehet, wir stehen hier beisammen im Angesicht der Festivitäten zur Befreiung von der Orken Gezücht. Lasset uns daher eher jener dunklen Tage gedenken und uns heuer daran erfreuen, daß Garetien, unser geliebtes Reich, nunmehr wieder erstarkt und erblüht ist. 

Mag es angehen, daß man sich ob verschiedener politischer Gruppierungen, unterschiedlicher Ansichten sein Eigen nennt, so sind wir doch alle der starke Arm des Reiches und stehen gemeinsam für die wahre und göttergewollte Ordnung ein.“

Nach diesen mahnenden Worten, die der Baron zu Syrrenholt nur mit äußerster Disziplin zu wählen im Stand war, deutete er eine formvollendete, höfliche Verbeugung an, um sich gemeinsam mit seinem Junker von den beiden Garetiern zu verabschieden. Es galt, noch einiges zu erledigen...

Yendor neigte bei dieser Rede kurz sein Haupt. Es brauchte nun auch keine weiteren Worte, denn unter Gleichgestellten erübrigte sich eine solche Absprache, wie der einfache Pöbel sie zu oft gebrauchte. Die Regeln nach denen man lebte waren bekannt. An diese mußte man im Normalfall nicht erinnert werden. So schwieg der Baron nur und wandte sich ebenfalls ab, keinen Blick warf er zurück. Nun waren andere Dinge wichtiger...

Auch der Junker von Ferinstein schwieg. Immer noch tobte die Wut in ihm, doch würde er sich die Blöße geben, den Pulethanern einen wunden Punkt zu bieten. Oder nicht noch mehr Blöße? Carolans Knöchel waren schon weiß, so stark hatte er seine Hände zu Fäusten geballt. Doch da sich der Baron von Gallstein abwandte, entspannte er sich und folgte dann Erlan von Zankenblatt, der das Zelt des Brendhiltalers hinter sich ließ ...

***

P

riem, Sekund, ... und Ausfallschritt!”

Diese Worte vernahm Simold, als er sich dem blau-gelb-gestreiften Zelt der Syrrenholter Turniergesellschaft näherte und dort einen jungen Pagen, der gerade dabei war ein paar schwere Reiterstiefel zu wienern, anhielt, sein Eintreffen dem Baron zu Syrrenholt anzumelden.

Der, ob des Erscheinens des Pulethaners erschrockene, Page beeilte sich, dem Wunsch – nein, es war eher ein Befehl – des fremden Herrn schnellst möglichst nachzukommen. Nach einer formvollendeten und nur ein wenig zittrigen Verbeugung, geleitete der Page den Baron zu Haselhein in eine Art Vorzelt, das beinahe die gesamte Hälfte des großen Rundzeltes ausmaß, ehe er selber durch die trennende Stoffbahn in den hinteren Teil verschwand.

“Sharuth (freier Weibel/Bannerträger) , wartä draußän,” befalh der Haselhainer seinem  Begleiter in einer tonlosen Stimme, während er sich interessiertgelangweilt umsah.

“Euer Hochgeboren?”

“Ja, Lanzeward, was ist?”

“Soeben ist der südländische Herr, der eine so komische Sprache spricht, und den Ihr heute morgen noch selber aufgesucht habt, eingetrof...”

“Baron Eslam zu Brendiltal?” fuhr der Baron zu Syrrenholt dazwischen, wobei ihm ein deutlicher Anflug von Grausen in der Stimme lag.

“Nein, Euer Hochgeboren, der edle Herr nannte sich der Marben a Rassel-Hahn, oder so ähnlich.”

“Nun”, erwiderte der Baron, der nun ruhige Gelassenheit auszustrahlen versuchte – was ihm jedoch bereits seit der unschönen Begegnung am frühen Morgen nicht mehr so recht gelingen wollte – “dann laß den edlen Herrn nicht länger warten und bitte ihn in Traviaswillen hinein!”

Während Simold durch den Pagen in den hinteren Teil des Wohnzeltes geleitet wurde, war der Baron zu Syrrenholt gerade dabei, mit einem Langschwert – ein edles Stück, wie Simold mit Kennerblick abschätzte - einen eleganten Stich in eine Strohpuppe zu setzen, eher der Baron besagtes Schwert mit seinen Händen an beiden Ende zugleich fassend und waagerecht über seinem Kopf haltend drei beherzte Kniebeugen vollführte.

“Praios zum Gruße, werter Simold. Ihr müßt meine Gewandung entschuldigen, doch ich war justament dabei, meine alltäglichen Exerzitien zur Ertüchtigung meiner Kampfeskraft abzuhalten, wie ihr aber sicherlich ohnehin bereits bemerkt habt”, meinte der Baron, der dabei gleichsam zur Bestätigung seiner Worte an seiner Kleidung hinab zeigte. Diese Kleidung bestand derweil aus enganliegenden rauhledernen Beinkleidern, über die er ein stark gepolstertes wattiertes Lederwams trug. Seine Hände wurden dabei durch große Stulpenhandschuhe vor eventuellen Schlägen seines ‚Sparingpartners‘ geschützt. Die wenigen abgescheuerten Stellen, die selbst ein aufmerksamer Beobachter nur vereinzelt ausfindig machen konnte, straften derweil die Worte des Barons Lügen, denn diese ‚Kampfmontur‘ wurde mitnichten in täglichen Übungen strapaziert, sondern zeugten eher von staubigen Ecken in irgendwelchen rondravergessenen Kleidertruhen.

Unhöflich, wie sein perricumscher Nachbar, ging Simold über die Begrüßung hinweg und nickte nur leicht mit dem Kopf. Als der Page sich wieder zum gehen wendete, gebot ihm Simold mit einer Handbewegung zu warten, strich ihm ohne ihn anzusehen einen Fusssel von der Kleidung und schränkte die Hände andächtig vor dem Leib: “Isch nähme ainän Bäscher klaräs Wassär.”

Obwohl er es völlig belanglos und ruhig dahergebeten hatte, jagte er dem kleinen Pagen einen Heidenschreck damit ein, er sogleich loslief, um mit zittrigen Händen einen Becher mit Wasser zu füllen, um dann noch eine ganze Weile neben dem Herrn von Hassal’han Ammayin stehen zu bleiben.

Mit einem spielerischen Dreh warf der Baron von Zankenblatt seinem hinreichend flink reagierenden Pagen das Schwert zu, der es sodann mitsamt der Strohpuppe hinaustrug. Nur mit einem flüchtigen Blick meinte Simold am Rande des Puppentorsos das Emblem der Pulethaner erblickt zu haben, jedoch war die Wahrnehmung zu kurz, als daß er dies mit Gewißheit hätte bezeugen können.

“Nun, werter Simold, mir deucht, Ihr seid nicht gekommen, um dem Kombattanten Eures Freundes und Bundesbruders beim Training zuzuschauen. So Ihr denn anderweitige Anliegen habt, laßt uns ein wenig plaudern.” Mit diesen Worten wies Erlan seinem Cousin im Adel einen der lederbespannten Klappschemel zu, die an einem kleinen Holztisch standen.

“Isch fürschtä äs iest ein wänig spät, um Eusch auf ainän Kampf mit ainäm der schräcklischstän Korim, will sagän Kriegär, von Perricum vorzuberaitän”, beäugte der Nebachote beim Reden den verschwindenden Pagen. 

Gerade wollte man zum eigentlichen Anlaß des Besuches kommen, als mit forschem Schritt Ritter Carolan von Gorsingen das Zelt betrat und, nach einigen halblaut gewechselten Worten mit dem Pagen im Vorzelt, in den hinteren Teil der Unterkunft eintrat. Hinter jenem Hünen konnte man derweil noch die Gestalt des jungen Lanzeward ausmachen, der vorab dem Ritter mit sorgenvollem Gesicht die momentane Lage geschildert hatte....

Doch die Unterredung Erlans mit seinem ihm untergebenen Junker hatte Wirkung gezeigt. Der Baron hatte Carolan ernsthaft ins Gewissen geredet, denn solche Eigenmächtigkeiten seien ihm und dem Adel sowie den Pfortenrittern nicht gerade zuträglich. Carolan solle sich geziemen, wie es sich für einen Mann von Stande gehört, so sehr ihm auch etwas schmerze. 

Es waren eindringliche Worte gewesen, die Erlan gewählt hatte und obwohl der Junker eine unbändige Wut auf den Brendhiltaler, den Gallsteiner und den Haselhainer empfand und ihnen allen dreien am liebsten die Hochnäsigkeit aus dem Leibe prügeln wollte, so zwang er sich zur Ruhe.

Und so erschien er auch jetzt. Gefasst, doch immer noch rot vor Zorn. Die dicke Ader an seinem Hals trat immer noch hervor, doch pulsierte sie nicht mehr so heftig, wie vor kurzem. Das fiel Simold sogleich auf, als der Junker von Ferinstein eintrat.

“Är, isch wiell maynän, Eslam, wierd Eusch tötän, wänn Ihr ihm kainän gutän Kampf liefärt”. Simold schritt bedächtig umher und achtete gar nicht auf den Neuankömmling.

“Nischt ainmall Är,” wies er auf Gorsingen, “würdä dem Al’Schar, verzaiht, Eslam, die Stirn baim Kampfä zu Pfärd und Schwärt widerstähän”, sprach er so sicher, als würde es im Buche der Rondragefälligen Recken geschrieben stehen.

Carolan atmete einmal tief durch, warf dann schnell einen fragenden Blick zu Erlan Keine unziemliche Sprache mehr, das hatte der Junker seinem Lehnsherren versprochen. Erlan nickte und gestattete Carolan zu sprechen. „Euer Hochgeboren …“ begann er laut, doch zügelte er sogleich seine Stimme. Simold konnte ahnen, dass man diese Stimme – so der Junker einmal in Harnisch geriet – sicherlich noch über den ganzen Platz schallen würde. „… Euer Hochgeboren Simold von Haselhain. Ohne Zweifel ist Seine Hochgeboren von Brendhiltal ein fähiger Kämpfer und Kriegsmann. Doch … wenn ich etwas einwerfen dürfte … was genau wollt Ihr denn meinem Herrn anraten?“

”HABT,” erhob er  - ebenso wie der Junker von Gorsingen davor - zonig zum Anfang des Satzes seine Stimme, daß die Anwesenden kurz zusammenzuckten, um dann aber sogleich wieder in diesem nachdrücklichen ruhigen Ton fortzufahren: ”Habt Iehr ieberhaupt ainä Ahnungk, wän Iehr da zu Duäll gefordärt habt.”

”Iehr habt kainä Ahnungk von uns, wie wirr läben, glaubän und kämpfän. Iehr ahnt ja nischts.”

“Werter Simold, es ehrt Euch, daß Ihr den Kombattanten Eures nebachotischen Bruders vor der dreuenden Gefahr zu warnen trachtet. Dies zeigt mir, daß das Reich wohl daran getan hat, als es den Nebachoten ihre eigenständigen Status anerkannte,” ohne Hinterlist und mit sichtbarer Wertschätzung nahm Erlan den Diskussionsfaden auf. 

Bevor der Baron zu Syrrenholt jedoch mit seiner Gegenrede fortfuhr, schenkte er als Geste der Ausgeglichenheit Carolan und sich einen dunkelroten Wein nach – Simold blieb derweil bei seinem Schluck Wasser -

“Nun, werter Simold, wie mich deucht, steckt hinter Eurem Besuch jedoch mehr, als nur die aufrichtige Fürsorge für einen Cousin im Adel. Mir scheint gar, Ihr fürchtet einen drohenden Eklat, der sich aus einem – sagen wir - gar zu Kor-gefälligen Duell ergeben könnte. Wie Ihr sicherlich eben so gut wißt wie ich, ist es den Adeligen des Raulschen Reiches untersagt, einen Zwist zwischen den Untergebenen der Krone mit dem blanken Schwerte auszutragen.“ 

An dieser Stelle zuckte Carolan kurz zusammen. Daran hatte er noch überhaupt nicht gedacht, bei Rondra. Der Reichsfrieden verbot doch solche Duelle unter den Adligen. Was tun? 

„Nun, ich mag zu diesem Zeitpunkte nicht mehr über einen Rückzieher sprechen noch verhandeln, jedoch sollte man sich vor Augen halten, in wie weit sich die Tragweite der Auseinandersetzung zu Ungunsten des Siegers wenden mag. Daher halte ich es für Recht und Billig, wenn sich das besagte Duell im Rahmen einer rondragefälligen Turnei, gleichsam einer sportlichen Auseinandersetzung, wie es sie allenthalben dieser Tage findet, bewegen mag – nur so scheint mir eine peinliche Auseinandersetzung mit den Ämtern der Krone, allen voran unser verehrter Staatsrat von Luring, zu unterbinden. Wie ich vermute, habt Ihr einen gewissen Einfluß auf Euren nebachotischen Bruder, und könnt somit diesen Gedanken mit Ihm ...äh... erörtern.” bei den bedachtsam gewählten Worten suchte Erlan von Zankenblatt den steten Blickkontakt mit seinem Gegenüber, um aus dessen Mimik unmittelbar auf die Resonanz seiner Worte schließen zu können.

Und Simolds Gesicht war vielsagend. Er machte keinen Hehl in seinen Zügen, die so angespannt schienen, wie die eines Praioten, der der Praiostagsschule nun schon zum fünften mal erklärte, wieso man Hexen verbrennen müsse.

“Iehr erwartät von mir, daß isch,” wies Simold beschwichtigend mit den Händen auf seine Brust.

“Nain, Iehr värstäht nischt gaanz, wänn Iehr glaubt isch känntä mit Eslam rädän und ihn ieberrädän Eusch in Wattä zu packän.” Der Nebachote kratzte sich langsam am Kinn, wobei er ein kurzes Schmunzeln nicht unterdrücken konnte und setzte an:

“Tut uns allen einen Gefallen und stärbt nischt während diesär - wie saktät Iehr - sportlichän Auseinandärsätzung. Das soll ja schon vorgäkommän sain, wie kierzlisch bei dem Layiänbutta. So tut uns allän dän Gefallän undt kämpft nischt zu rondrianisch, dänn äs känntä Euär Untergangk sain, so wie Iehr mit däm Schwärt umzugähän värstäht,” sprach er so sachlich ohne auch nur einen Anflug von Häme und schielte dabei kurz auf die recht ungebrauchten Handschuhe des Zankenblatters.

“Sportlisch,” rührte der Haselhainer kurz mit dem Finger in der Luft, “ämpfindät kayin Nebachott dän Kampf. Där Korim, wiell mainän där Kriegär, muß bewaisän, daß är ein Mann iest. Tut einfach ätwas, womit där Al’Shar nischt rächnät: Iebärläbt, indäm Iehr ätwas vällig unärwartätes tut – värstäht!”, endete der Nebachote indem er Letzteres äußerst eindringlich betont hatte und lies ein kleines abgenutztes Büchlein auf eine Ablage segeln, als er sich zum Gehen wendete.

Einen  Moment blickten sich die beiden Raulschen fragend in die Augen, betrachteten anschließend das einsam auf dem Tisch liegende Buch, bis es schließlich Erlan in die Hand nahm und den Titel vorlas: 

“Di neuin mall neuin G’heimlichkeit dis nebachottcshen Folkes – Der Tulamidt Garethiens.”

Verwundert sah der Junker zuerst das Buch an und dann seinen Herren. „Euer Hochgeboren, und was jetzt?“ Ernsthafte Sorge zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er seinen Baron ansah und auf eine Antwort wartete...

***

Baron Erlan von Zankenblatt saß mit seinem Junker von Gorsingen bei einem Becher Wein, der von einem Pagen eingeschenkt wurde.

"Nun, werter Carolan, obschon ich mir keinerlei Hehl aus dem Ausgang der 'Begegnung' mache, werde ich treu im Geiste der Bruderschaft mein Bestes geben. Denn über Sieg und Niederlage entscheidet nicht das Resultat, sondern es wird alleine durch das ehrenhafte Streiten selbstselbstens geurteilt, wie unser geschätzter Freund Graf Danos weiland in einem Streitgespräch mit Burggraf Avon Nordfalk von Baliho so vortrefflich verdeutlichte. Lanzeward, wo war eben jener Diskurs skribieret?“ 

Der angesprochene Page benötigte nicht lange des Grübelns, um seinem Herrn die Literaturstelle zu rezitieren: „Es ward abgedruckt in der wohlfeilen Gazette namens ‚Aventurischer Bote‘ und ebenda in der Ausgabe Nummero 85. Es handelt sich um den achten Artikel, den Ihr, Euer Hochgeboren, mir weiland als Unterweisung anempfohlen hattet“

„Ach? Ja, richtig; nun, wo war ich? Äh? – man sollte sich also tunlichst darauf konzentrieren, das Duell als solches zu achten und nicht um des Siegens Willen seinen Kombattanten zu hintergehen. So weit die Intention meinerseits.

Nun, kommen wir itzo einmal zum Reglement. Ich bin nicht gewillt, das althergebrachte und bislang als en vogue etablierte Herunterschlagen der Zimier zu missachten. Obschon wir im Greifenfurtschen weilen und hier ein rauherer Wind weht als in unserem geliebten Königreiche, werde ich mich nicht dazu herablassen, diese ritterlichste Form des Turnierens abzulehnen – insbesondere im Hinblick auf die Reputation unserer Turniergemeinschaft.“

Unvermittelt erhob sich der Baron von seinem Sessel und ging ein paar Schritte umher.

„Das Gespräch mit Simold hat mich derweil ins Grübeln gebracht – er hat zwar ein nicht ganz der höfischen Art vertrautes Auftreten an den Tag gelegt, dennoch bin ich der Meinung, daß er einer der verständigsten der Nebachoten ist. Sein Hinweis sollte von uns aufgegriffen werden! 

Eslam überraschen...mh...was vermag den Kriegsfürsten der Nebachten überraschen? So wie ich das sehe, geht es den heißblütigen Korjünger Perricums einzig und alleine darum, sich als harte Kämpen zu etablieren. Glauben die nicht sogar an eine Art Wiedergeburt, deren zukünftige Stellung von der Tapferkeit im jetzigen Leben bestimmt wird? Also, manchmal möchte man meinen, die sind nicht viel zivilisierter als die wilden Bergvölker, die sie so verbissen jagen.

Aber ein weiters mal: Was könnte diesen Eslam überraschen? 

Ich bin indes keineswegs von einer phexischen Intervention abgeneigt – alleine, es darf nichts ehrenrühriges sein. Was ratet Ihr mir, Carolan?“

Der Junker hatte schweigend zugehört und bereits während der Baron sprach über das nachgedacht, was von ihm erbeten werden würde. 

 „Selbstverständlich sollte die Warnung desselbigen Barons Simold von Haselhain nicht übergangen werden, Euer Hochgeboren. Da stimme ich Euch zu.“ Nervös fuhr der Junker sich mit seiner großen Hand durch die blonden Haare, hinterließ sie zerzaust und in alle Richtungen stehend. 

„Bitte vergebt mir, mein Herr, wenn ich so offen spreche. Aber dies ist eine verfahrene Situation, an der ich Schuld trage. Baron Eslam von Brendhiltal ist ein fähiger Kriegsmann und Duellant, würde ich meinen. Er führt das Schwert so schnell wie seine Zunge – doch hoffentlich ehrenhafter als jene.“ 

Wieder fuhr er sich mit seiner Hand durch das volle Haar. „Womit vermag der Gegner einen solchen Kämpfer zu überraschen?“ schien Carolan sich selbst zu fragen. Er wartete nicht auf eine Antwort seines Lehnsherren – zumal diese Frage allein rhetorisch gemeint war – und fuhr in seiner Rede fort. „Ihr seid nicht zufällig im Schwertkampfe mit der Linken bewandert? Nicht?“ Ein leises Lächeln zog sich über Carolans Gesicht, doch erstarb es schnell wieder. 

„Nein mein lieber Carolan, ich fürchte – selbst wenn diese Erkenntnis noch so arg schmerzen sollte -, ich werde in jedweder Kampfesart – ausgenommen vielleicht im ritterlichen Gestech - in Eslam meinen Meister finden. Daher sollte unser Denken und Trachten andere Bahnen und Wege beschreiten, als alleine die der Kampfeskunst...Kunst?...mh“ 

Baron Erlan von Zankenblatt strich sich versonnen über seinen Kinnbart.

„Kunst!,“ wiederholte der Baron in langgedehnter Aussprache, die das aufhellen der eigenen Miene unterstrich, eher er zuversichtlicher fortfuhr: „Wir sollten uns auf das Wesentliche des duellartigen Kampfes konzentrieren – siehe, mein werter Carolan, welch schaler Geschmack hat der Sieg, so er denn durch rüdes Hauen und Stechen errungen ward – alleine schon die Präsentitio des Kampfes kann den Gewinn eben jenes hervorrufen. Daher wollen wir dem Eslam eine künsterliche Auffürhung gönnen, ja geradezu bieten, in der alleine die Noblesse und die Galanterie hervorzustechen mag und den Kampf als solchen weit berühmter machen wird als alleine der Hintergrund des Händels es vermag. So werde durch einen aufrechten und wackeren Kampf zum einen die Kampfeswut meines Kombattanten gekühlet und zum anderen mein eigenes Ansehen nach dem Ende des Kampfes nicht gar so arg ...äh... belastet.

Nun, die kommenden Tage sind angefüllt mit verschiedenster Turniererei, an denen ich mir den Eslam genauer begutachten werde. Auch Ihr, werter Carolan, sollt mein Auge sein und mit Kennerblick, die ein oder andere Schwachstelle meines Gegners in spe erspähen.“
***

Gerade noch sprang der Knappe beiseite, bevor er beinahe von einem dahinpreschenden Pferd über den Haufen gerannt wurde. Das Herz pochte, der Schweiß lief, als der Bursche hinter den donnernden Hufen hinterherblickte. Es dauerte einige Herzschläge - bei diesem seinem Takt wohl dutzende davon - bis er sich soweit wieder beruhigt hatte, dass er daran  dachte, zu atmen. Mit zitternden Knien erhob er sich langsam aus dem  Staub. Was war das? fragte er sich selbst, kurz bevor zum zweiten Mal ein Pferd an ihm vorbei stob. "Rondraswillen!" donnerte der Knappe - diesmal wutentbrannt, doch nur der eilende Ruf: "Herr. Herr, wartet!" flog ihm zu.

***

Der Ritter beugte sich über den eleganten Hals seines Pferdes. Krachend schlugen die Hufe auf den trockenen Boden, Steine und Erdbröckchen flogen auf. Die Luft peitschte ihm ins Gesicht, doch das schien den Reiter nicht zu kümmern. Im gestreckten Galopp flog die braune Stute über das flache greifenfurter Land, und nur das Krachen und die Erdbröcken ließen vermuten, dass es mit seinen Hufen die Erde berührte. 

"AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHRRRRRRRRRRRGGGGGGGGGGGGGGG!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!"

Wie ein tierhaftes Gebrüll schnellte dieser wutentbrannte Schrei durch die Luft, nervös zuckte das Pferd mit den Ohren, doch ließ es nicht ab in seinem Lauf. 

"Herr!" Nur undeutlich vernahm der Reiter diesen Ruf, der wohl ihm galt und  nur undeutlich wurde er des Reiters hinter sich gewahr. Weit hinter sich. Plötzlich - ein Wasserlauf! Das Pferd stemmte seine vier muskulösen Beine in die Erde, schnaubte, wand sich aus dem Zügel, doch der Reiter hielt es fest im Griff. Nur knapp kam es vor dem Wasser zum Stehen, bebend hob sich die mächtige Brust und senkte sich wieder. Genauso wie die seines Reiters. Dreckverschmiert, das Gesicht rot vor Anstrengung starrte er nach hinten, wo sich dann in langsameren Galopp ein weiterer Reiter näherte. 

Roderick zügelte dann sein Pferd, die kleine graue Stute hielt leichtfüßig in ihrem lauf inne. Heftig und angestrengt atmete der Bursche tief durch. "Euer Wohlgeboren..."

Der Junker von Ferinsstein zwang sich zu einem Grinsen, doch es wirkte ein wenig verzerrt. "Ist schon gut, Roderick." 

"Aber Herr, was war denn, bei allen guten Göttern?" Der blonde junge Mann - mehr ein Junge als ein Mann - sah verschreckt aus. Zerzaust das lange blonde Haar, gerötet das Gesicht, geweitet die Augen. "Nichts von Bedeutung." antwortete Carolan von Gorsingen mit fester, ein wenig rauher Stimme. "Nichts von Bedeutung..." wiederholte er leiser, gedrückter. Langsam glitt er von seinem Pferd, führte es am Zügel zum  kalten Wasserlauf. 

In tiefen Zügen trank das edle Tier und auch sein Herr schöpfte mit der  rechten, prankengroßen Hand ( in der linken hielt er den Zügel ) das klare Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Dann erhob er sich wieder zu seiner vollen Größe und sah den immer noch hoch zu Roß sitzenden Roderick an.  "Komm, mein Guter. Gehen wir wieder zurück." Er saß nicht auf, führte seinen treuen Gefährten am Zügel. Die nassen Haare klebten dem Junker an der Stirn, doch es schien im nichts zu machen. Auch Roderick hatte  abgesessen und führte sein Pferd. So gingen die beiden langsam wieder  zurück zur Zeltstadt, wo Bosheit und Trug lauerten ...

Er hasste dieses Getue. Er hasste es einfach. Diese hochmütigen Barone,  denen die Sonne das Hirn verbrannt hatte. Intrigengestörte Streithälse, ekelhaft und von einer Unehre, wie sie niemand sonst an den Tag legte. Niemand konnte so barbarisch sein! Die waren bestimmt näher mit den  Ferkinas verwandt, als sie zugaben.  Oh, er sehnte sich zurück. Hier in Greifenfurt wollte er seinem Banner Ehre machen und tapfer auf dem Turnier streiten. Und was geschah? So ein verderbter Küstenbaron meinte mit seinen Kameraden "Fröhliches Schnetzeln" spielen zu können.

Carolan dachte an daheim. Maarblick. Dort, wo er mit seiner Familie leben konnte und sich den Pächtern und ihren Sorgen widmen konnte. Mochten andere seines Standes sich danach sehnen, dereinst eine Baronstochter zu freien und in den Geschäften des Königreiches mitzuwirken. Er nicht! Und er war froh, wenn er nichts mehr mit diesen Schädlingen zu tun bekommen  würde.

Gedankenverloren setzte der Junker seinen Weg fort. Daheim... Jetzt gerade saß bestimmt seine ehrwürdige Mutter, Alt-Jungfer Theodora von Ferinsstein über dem Schreibtisch und korrigierte zum dritten Male die Rechnungen, auf das sich ja kein Fehler einschlich. Sie war sehr penibel. Wie auch als Mutter. Ob ihre Bemühungen schon fruchteten? 

Carolan lächelte. Seine Mutter wollte es allein und selbst in die Hand nehmen, welche Dame er  denn endlich freien würde. Bestimmt hatte sie schon mit dem einen oder anderen Edlen des Königreiches konferiert, sodass die Heiratsabsichten des Junkers von Ferinsstein bald in aller Munde sein würden. Bisher gab es  allerdings noch keine engere Auswahl.  

Daheim... dort herrschten Ruhe und Frieden....
***

Die Stunde des Kor

Blut! Überall war Blut zu sehen. Der Krieger sah von einem Abhang hinunter und konnte sehen wie mehrere Ritter immer mehr und mehr zurückgedrängt wurden während ihre Feinde mehr und mehr an Boden gewannen. Sie stritten den Kampf der Verzweifelten dachte sich der Kämpe, und in seinem Herzen spürte er, dass er hinunter eilen und seinen Kameraden beistehen und mit ihnen gemeinsam sterben wollte. Doch er konnte sich nicht bewegen. So sehr er sich auch abmühte, er, der die Lehren der Herrin vertrat, war zum Beobachten verdammt. 

Er sah, wie einer der Ritter, zu dem seine Kameraden aufblickten, dem Feind mutig entgegen trat und somit das grausige Ende noch abwenden wollte. Doch oh weh, die Ritter sahen zu viel in ihrem Anführer, der unter wenigen Hieben dar nieder sackte und von den Unholden gefangengenommen und grausig gemartert wurde. Mutlos ob dieses Verlustes ergaben sie sich in ihrem Schicksal. Voller Schmerz konnte der Krieger auf dem Hügel sehen wie seine Freunde, einer nach dem anderen von mächtigen Hieben niedergestreckt wurden. Doch was war das? In der Ferne konnte er auch sehen wie mehrere schwarze Punkte immer größer und größer wurden. Schnell waren sie soweit heran, daß man sie als schwarze Mischwesen, halb Löwe, halb Skorpion mit menschlichem Gesicht erkennen konnte. Der Krieger wollte schreien und seine Kameraden auf die neue drohende Gefahr hin aufmerksam machen. Doch kein Laut verließ seine Kehle und so konnte er weiterhin nichts tun als zuzuschauen. Voller Überraschung sah er, wie die seltsamen Wesen auf die Feinde der Ritter eindrangen und gemeinsam mit den Rittern die Feinde vernichteten und ihren gefangengenommenen Anführer befreiten......
Erschöpft und schweißgebadet erhob sich Adran Bredenhag von Aarenstein. Als er sich suchend umblickte stellte er irritiert fest, dass er sich in seinem Zelt vor dem Schrein der Herrin befand. Er musste nach der Vision, die ihm Rondra hat zukommen lassen, darin hatte er keinen Zweifel, bewusstlos zusammengebrochen sein. Schwerfällig und immer noch leicht benommen erhob sich der Geweihte und dankte der Herrin für ihr Vertrauen in ihm. 

Nach einem kurzen Blick durch den Spalt in der Zeltöffnung konnte Adran auch feststellen, dass Mada noch nicht hoch am Himmel stand. Doch was hatte dies zu bedeuten?

***

Ungewöhnlich kühl war jener Ingerimmsmorgen in der Stadt Saljeth, welche indes besser bekannt ist unter dem geheiligten Namen Greifenfurt, dort, wo jener Tage seit mehreren Praiosläufen nunmehr die Festlichkeiten zu Gedenken des Sieges über der Orken Gezücht in ruhmreichem Turnieren begangen wurde. Am Rande der bereits zu dieser frühen Stunde recht belebten Turnierstatt und daher abseits des üblichen Turnierablaufes begab sich eine Begebenheit, die das Augenmerk für eine kurze Weile von eben jenem gewöhnlichen Turniergeschehen ablenkte. 

Dort, auf einem recht eben zu bezeichnenden Platze, fanden sich in großer Zahl verschiedenste Ritters- und Adelsleut ein, welch selbige zumeist anhand ihrer bunten Schärpen einer von zwei Parteien zuzuordnen waren. So konnte man sowohl Anhänger des garetischen Ritterbundes der Trollpfortensieger, angetan mit blauem Flor aus edelstem Stoff, sowie die Gruppierung um den selbst nicht anwesenden Gaugrafen von Mühlingen, allesamt die Insignien der Pulethaner tragend, erblicken. Solcherart scharte man sich zusammen, daß sowohl die Ritter der Pulethaner als auch ihre politischen Gegner, angeführt vom Grafen von Luring selbst, dastanden. Gemein war beiden unterschiedlichen Gruppen die gespannte Erwartung, die sich in den Gesichtszügen eines jeden einzelnen abzeichnete.

Diese Anspannung verflog just, als sich je von einer Seite des Platzes - will meinen, aus der Mitte jeder der beiden Gruppierungen - je ein Reitersmann auf den freien Platz ritt.

Der linker Hand eintreffende, welcher sich anhand einer blau-leuchtenden Armbinde als Pfortenritter zu erkennen gab, war der garetische Baron zu Syrrenholt, erkennbar am dreifachgekreuzten Zankenblatt.

Aufrecht sitzend und begleitet von manch aufmunternden Zurufen seiner Pfortenbrüder, ließ er seinen elenvina Falben grazil auf die Mitte des Platzes tänzeln. Indes stand des Barons Graf zu Reichsforst unbewegt und mit ausdrucksloser Miene während er weiterhin aufmerksam das nun folgende beobachtete. 

Erlan von Zankenblatt, Baron zu Syrrenholt, war gewandet in den Farben seiner Lehnslande. Blau und gelb leuchteten die Flächen auf seinem Gambeson und auch die weite Pferdeschabracke war in diesen Farben gefertigt. Zu seiner linken hing ein fein geschmiedetes Langschwert, das der aufmerksamen und kundigen Beobachter schnell anhand der gerundeten Spitze und der fehlenden Schärfe als Turnierschwert erkannte. Halb verdeckt wurde besagtes Schwert indes von einem ehernen Wappenschild, das der Baron locker an seinem linken Unterarm gegurtet trug. Aus der Beuge seines rechten Armes ragte ein edler Gestechhelm hervor, welcher durch drei hölzerne Zankenblätter als Helmzier gekrönt wurde. Erwartungsvoll gewahrte er und die übrigen Anwesenden die Ankunft des zweiten Ritters, der sich nur um eine kurze Weile später auf dem Platz einfand. Jener war kein geringerer als der Al’Shar a Korim, der Kriegsfürst der Nebachoten auf einem prachtvollem brendiltaler Stichrappen, welcher voller Kraft und Energie unruhig auf der Stelle tänzelte. Auch jener zeichnete durch das Tragen einer Binde die Zugehörigkeit zu einer politischen Gruppierung. Jedoch wies die goldene Schärpe auf die Pule’ey’shar hin - den Bund zur Bewahrung der praiosgefälligen Ordnung zu Puleth...

***

Adran Bredenhag von Aarenstein, der während des Turniers das Amt des Ehrenritters bekleidete, beendete gerade sein morgendliches Gebet, als sein Knappe Anjun aufgeregt in das Zelt gestürmt kam.

"Verzeiht Eure Exzellenz, aber Ihr müsst sogleich kommen, man schlägt sich außerhalb des Turniers."

Der Großmeister machte vor seinem Gesicht das Zeichen der Rondra, erhob sich dann sogleich, drehte sich würdevoll zu seinem Knappen und sah dem Jungen beruhigend ins Gesicht.

"Gemach, gemach Anjun! Sammle Deine Gedanken und berichte dann im Ruhigen! Und jetzt nochmals, was ist geschehen?"

Anjun immer noch leicht außer Atem berichtete nun, von seinen Befürchtungen, auf dass sich 'die Ritter' außerhalb des Turniers in einem Zweikampf duellieren würden, ganz ohne rondrianischen Schiedsspruch und Einverständnis."

Sorgenfalten zeichneten sich auf der Stirn des Großmeisters, waren sie doch, sollte es sich um von Brendiltal und von Zankenblatt handeln, eindeutig zwei Stunden zu früh. 

"Um welche Ritter handelt es sich Anjun?"

"Ich konnte die Farben der Ritterschaft der Trollpforte und den blutroten Greifen der Streiter Puleths erkennen, Herr."

Die Sorgenfalten wichen nun Zornesfalten.

"Anjun, geh und gib dem Turniermarschall bescheid. Ich selbst werde nachsehen was da vor sich geht.”

"Jawohl!" und damit eilte Anjun auch schon wieder aus dem Zelt. So kam es denn auch, daß der Knappe nicht mehr die Worte des Großmeisters hörte die er mehr zu sich denn zu irgendwem sprach.

"Simold, Ihr seid ein Fuchs. Ihr wußtet, daß Euer Freund Eslam Schwierigkeiten machen würdet und habt daher den Zeitpunkt des Wettstreits ohne das Wissen des Marschalls, dessen bin ich mir sicher, vorverlegt. Hoffen wir, daß kein Schaden daraus entstehen mag, auch wenn ich froh bin, dass dadurch die Ehrlichkeit des Kampfes unbeeinträchtigt blieb."

Innerlich kannte von Aarenstein aber auch den Mut Erlans von Zakenblatt an. Hatte er sich doch schon persönlich von seiner Kampfeskunst überzeugen können, als sie weiland gemeinsam die Mordbande verfolgt hatten die einen Anschlag auf die Königin verübt hatte, und wusste somit, wie unterlegen er dem Nebachotem, Kriegsheld viele Schlachten sein würde.....

Als der Großmeister schließlich vor das Zelt trat, schaute er gen  Firun, wo er in einiger Entfernung mehrere Adeligen des Reiches versammelt und zwei von ihnen sich gegenseitig mit dem Schwert traktieren sah.

"Oh Herrin, hoffentlich habe ich Dein Zeichen nicht falsch verstanden indem ich diesen ungleichen Kampf nicht verhindert habe." dachte der Großmeister sich im Stillen, während er sich zügig aufmachte, zum ungleichen Wettkampf zu kommen.

***

Erlan war indes nicht wenig irritiert über die Aufmachung seines Kombattanten, trug jener doch nicht die notwendige Zimit am Helm, die nach den Regeln des Turnierwesens unabdingbar ist, da der Sieg einzig und alleine durch das Abschlagen eben jenes Helmziers errungen werden kann. Doch noch ehe der garetische Baron dies zur Sprache bringen konnte, rief sein Gegner in seinem eigenen nebachotischem Idiom den Schlachtruf der Ammayin a Korosan, der Korkrieger, und gab seinem wilden Roß die Sporen. Vollends überrascht über jenes Verhalten gelang es dem Baron zu Syrrenholt gerade noch rechtzeitig seinen Helm aufzusetzen und sich unter dem ersten wütenden Hieb seines Gegners, der erschreckend nahe der Kehle des Barons geschlagen wurde, wegzuducken. Bereits zu diesem Zeitpunkt schwante dem Baron zu Syrrenholt, daß diese Stunden weit weniger von der alveranischen Leuin als vielmehr durch deren blutdürstigen Sohn ausgezeichnet werden würde.

Nicht nur das Fehlen der Helmzier sondern auch das Auslassen des verbalen Disputes, der sich bei solcherart Händel als vorab Präsentation empfielt und in dem nochmals für alle Ohren weit vernehmlich die Anschuldigungen und der Hintergrund des Händels aufgezeigt werden, irritierte den garetischen Ritter in so starker Weise, daß er den ersten ungestümen Angriffen des Nebachoten nur mit Mühe zu entgehen vermochte. Mehr und mehr mußte sich Erlan eingestehen, daß er sich in den vergangenen Stunden seit der schicksalsträchtigen Begegnung mit Eslam etwas vorgemacht hatte, als er sich eingeredet hatte, Eslam werde den Streit nicht so hitzig ausfechten wie der vorangegangene verbale Schlagabtausch.

Die Einsicht, daß der Marben han Breshir'a Danal die feinen Regularien des ritterlichen Turnierens übergangen - ja gar mit einem verächtlichen Lachen weggewischt hatte, kam dem Baron zu Syrrenholt erst nach einem weiteren Angriff Eslams, dem es dabei mit einem wuchtigen Hieb beinahe glückte, den bis dato lethargischen Erlan aus dem Sattel zu hebeln. In letzter Minute gelang es dem Zankenblatter sein Schwert in die Bahn des mächtigen Reitersäbels zu heben und diesen mit der flachen Seite von seinem Ziel abzulenken. Doch alleine die innewohnende Kraft des Schlages zwang Erlan in eine abermals mißliche Lage, die es Eslam noch leichter machte, den Baron zu Syrrenholt zu bedrängen. 

Nach einer kurzen Schlagfolge ließ Eslam seinem Hengst ein paar Schritte ausholen, um so erneut und mit genügend Anritt wider seinen Gegner anzustürmen. Voller wilder Entschlossenheit und tiefster Verachtung, daß der Marben han Syrrenholdt sich hinter einem Schild versteckte, hieb er, sobald er auf gleicher Höhe mit dem Zankenblatter war, einen wuchtigen Schlag wider dessen Kopf. Jener konnte nur mit äußerster Anstrengung parieren. Während die körperliche Kraft des Pfortenritters dem mächtigen Hieb standzuhalten ausreichte, war das geführte Turnierschwert dem enormen Druck des Angriffs nicht gewachsen und zerbarst kurz oberhalb des Handgriffs. 

Eslam erkannte den Nachteil seines Gegners sofort, zeigte jedoch keinerlei Nachsicht - es galt einen Kampf zu fechten, und darin gelten alleine Kors Gesetze!

Daher setzte er nach und drang unerbittlich auf den Garetier ein, der sich indes überraschend geschickt mit seinem Wappenschilde den Schlägen Eslams zu erwehren wußte. Der Marben, der wiederholt das Schild des Gegners zum Dröhnen brachte, spie verächtlich aus über die Fertigkeiten seines Gegners, der sich weit besser auf das Führen eines Schildes als auf das eines Schwertes zu verstehen schien.

Doch das Geschick im Umgang mit dem Schilde nützte dem Baron zu Syrrenholt auf Dauer wenig und man konnte bereits erkennen, daß die steten Schläge insbesondere den Paradearm des Barons ermüdeten.

“Sollten mir heuer meine letzten Stunden auf Dere beschienen sein? Was gilt schon die Ehre, wenn’s nunmehr ans Sterben geht?” dachte der Baron in einem Anflug von Mutlosigkeit, ehe erneut die stumpfe aber nunmehr bereits blutige Klinge des Kriegsherrn aller Nebachoten niederfuhr und ein kurzer schmerzhafter Stich Erlan verriet, daß er ein weiteres mal getroffen worden war.

“Überrasche ihn!” hallten urplötzlich die Worte des Haselhainer Barons in Erlans Kopf wieder, die jener ihm vor einer halben Ewigkeit gesagt hatte. Und, waren es die Worte jenes Simold, die den Baron von Zankenblatt bewegten, oder der Gedanke an sein heimatliches Lehnsland? Man vermag es nur erahnen: Obschon aus vielen Wunden blutend, konnte man in den folgenden Augenblicken eine Veränderung erkennen, die sich in der Mimik des reichsforster Barons wiederspiegelte. Dominierte bislang ein eher verzagter und höfisch-versteinerter Gesichtsausdruck, so konnte nun ein aufmerksamer Beobachter ein aufkommendes Funkeln in Erlans Augen ausmachen, das die Wut ob der verzweifelten Lage und der überheblichen Art seines Gegners widerspiegelte. Diese Wut fand ihren Ausbruch in einem gezielten Wurf des nutzlosen Schwertgriffes, den er bislang unbeachtet in der Hand gehalten hatte, wider seinen Gegner. Das stumpfe Heft indes knallte Eslam mit einem heftigen Klirren gegen den Helm, ohne daß er ernsthaft dadurch eine Bedrohung erfahren hätte. Aber es vermochte die Attackenserien des Perricumschen kurz zu unterbrechen.

Dieses kurze Innehalten der steten Angriffe nutzte der Pfortenritter um sein Pferd mit einem Ruck zu wenden und zum Rande der Wallstatt zu reiten, wo ihm der Junker von Gorsingen sein eigenes Schwert entgegen hielt, das er bereits seit dem Bruch der baronlichen Waffe bereitgehalten hatte. Eslam selbst nahm diese Wendung ohne ernsthafte Bedenken hin - zumindest konnte er nun, nach dem Ausdruck seines Kombattanten zu urteilen, auf einen ernsthafteren Kampf rechnen, als wie er sich bisher ergeben hatte. Daher ließ er dem Baron von Syrrenholt noch die Zeit, sich seines eigenen Helmziers zu entledigen, der ihn in den vergangenen Schlagfolgen bereits mehrfach behindert hatte, während er selbst zu Simold von Haslehain ritt und sein Turnierschwert gegen seinen nebachotischen Reitersäbel tauschte. Doch ehe er dem Syrrenholter wieder entgegenreiten konnte, hielt ihn Simold nochmlas am Bein fest und schaute ihm mit festen Blick in die Augen. "Isch bitte Disch Eslam, laß wenigstehns ainen klainen Teil von ihm am Lebän." Doch der Haselhainer erhielt keine Antwort.

Es trat eine unerwartete Stille ein, nachdem sich die beiden Ritter in einigen Schritt Entfernung gegenüberstanden, zumal noch das Klirren der Waffe auf Wehr in den Ohren der Anwesenden nachhallte. Wilde Entschlossenheit spiegelte sich in beiden Gesichtern. Während man dem Garetier jedoch merklich die Strapazen und Blessuren der vergangenen Attacken anmerken konnte, sah man den Nebachoten weiterhin ohne Anzeichen einer Ermüdung aufrecht sitzend und lauernd auf den Beginn der zweiten, und wie Eslam innerlich beschloß, finalen Runde.

"Hast Du Disch nun ändlisch entschlossen zu gämpfän statt nur zu spielän?" Die Worte des Brendiltaler waren mehr eine Feststellung, denn nur Verhöhnung.

Doch anders als in der ersten Runde geschehen gaben nunmehr, wie auf ein geheimes Zeichen hin, beide zur gleichen Zeit ihren Pferden die Sporen und preschten aufeinander zu, der Stichrappen des Nebachoten schien dabei noch nicht im mindesten ermüdet zu sein. Nach einer kurzen galoppierten Attacke verblieben beide bei einander und ergaben sich erneut einem den Nahkampf auszeichnenden Hauen und Stechen.

Eslam, dessen waffenfähige Überlegenheit man bereits eingehend bewundern konnte, zeichnete sich nunmehr auch durch eine perfekte Beherrschung seines Reittieres aus. Es erschien, als wäre es eine einzige Gestalt, die auf vier Beinen tänzelnd den Baron von Zankenblatt mit einer raschen Abfolge von Schlägen eindeckte.

Nur wenige Male war es indes Erlan gelungen, seinerseits eine Attacke wider Eslam zu schlagen, alleine, es blieben nur Versuche, die allesamt an der perfekten Waffentechnik des Al’Shar a Korim versagten.

So war es denn auch nur eine Frage der Zeit, bis der Baron zu Syrrenholt eine schwere Stichwunde in die linke Schulter hinnehmen mußte, die den Baron zu Fall brachte, da er nun nicht mehr die notwendige Kraft aufbringen konnte, die von Nöten ist, ein Pferd in einer Schlacht zu lenken. 

Mit Schmerz verzerrtem Gesicht schlug er auf den aufgewühlten Boden der Wallstatt, von wo er sich mit äußerster Anstrengung und überraschend behende sofort erhob, da er ahnte, daß sein Gegner keinerlei Einsicht ob der mißlichen Lage seines Rivalen zeigen würde.

Dies war wohl bedacht, denn justament als der Baron wieder zu stehen kam preschten die donnernden Hufe des Brendiltaler Rappens heran, weit zur Seite gelegt der Marben, um den wankenden Baron einen letzten gezielten Streich zu verpassen.

Erlan, dessen Sinne augenscheinlich zu schwinden begannen, erkannte zwar das nahende Unheil, alleine seine matten Glieder vermochten nicht mehr die notwendige Parade zu vollführen. Willenlos hing der linke Arm herab, und das hinabfließende Blut mischte sich mit dem Staub und Dreck der Wallstatt zu einer dunklen Lache. Die Rechte hielt derweil noch das gute Schwert umfaßt, das ihm der Gorsinger gegeben hatte, jedoch zum Anheben fehlte ihm die Kraft, so daß es leicht zur Seite geneigt nutzlos hinab baumelte.

So kam es, daß der Baron zu Syrrenholt wankend der heran brechenden Kavalkade des Nebachoten gegenüberstand und, beraubt seiner Wehr, erhobenen Hauptes den finalen Schlag seines Gegners erwartete.

Eslam kannte keine Gnade. Mit ernstem - ja man möge sagen todernstem Gesichtsausdruck, holte er weit nach hinten aus, um mit einem blitzartigen in einem weit geschwungenen Bogen vollzogenen Schlag dem Spiel ein Ende zu setzen.

Doch war dies ein Spiel?

Nein, und so mußte man wohl mit einem tragischen Ende des Trollpfortenritters rechnen, der sein nahendes Ende ungerührt erwartete und so nicht nur seinem Namen, sondern auch - und vielleicht vor allem - der Bruderschaft die notwendige Ehre zurückgewann.

Schwungvoll wirbelte die Schwerthand heran, sirrend sauste die krumme Klinge des Nebachoten als Eslam im Augenblick des Todes seine Faust, die den gewaltigen Reitersäbel fest umklammert hielt, hart und voller Wucht in des ergebene Gesicht des Garetiers schlug und diesen zunächst einige Schritte nach hinten und dann vollends zu Boden warf...

Alle Anwesenden hielten den Atem an. Darunter auch Simold, der politische Führer der Nebachoten, der nun mit einem leichten, kaum merklichen Nicken das überraschende Verhalten Eslams goutierte. Eslam selbst ritt nach einer geschickten Wende an den unterlegenen Rivalen heran, der keinerlei Bewegungen von sich gab - alleine der Brustkorb zeigte an, daß Golgari ohne Last den Platz verlassen hatte. 

"Erlan, Du gämpft wie ainä Hännä die ain Ai lägt und Du raitäst wie ain schwangäres Waib, daß noch am selbän Abänd finf Kindär gebirt. Doch immerhin bewaißt Du als einzigär Eurär Gemainschaft Mut!" Mit diesen Worten schnitt der Nebachote mit einem kurzen Ruck die blaue Schärpe der Pfortenritter entzwei und nahm das Flor, gekonnt aus dem Sattel gebeugt, an sich. Den anwesenden Pfortenrittern verschlug es die Sprache, als sich der Pulethaner demonstrativ sein Staub und Schweiß verschmutztes Gesicht mit dem blauen Tuch abwischte, ehe er es sich als Siegstrophäe an den eigenen Gürtel hing.

Erlan wurde indes durch herbeigeeilte Freunde und Eidgenossen umsorgt, so daß er noch auf dem Kampfplatz die Besinnung wiedererlangte. Obschon sein verquollenes Gesicht aus mehreren Wunden blutete, richtete er sein Wort, zunächst zaghaft, doch dann voller unerwarteter Stärke an die Anwesenden.

“Fürwahr, heuer war mir die alveranische Leuin hold!” nach einer kurzen Atempausse fuhr er fort:

“Eslam han Breshir 'a Danal, ich beglückwünsche Euch zu Eurem Sieg! Ihr seid fürwahr mit Recht und Ehre der Al’Shar a Korim!” Diese Worte waren für den unbedarften Zuhörer alleine auf den Ausgang des Kampfes zu beziehen; jedoch konnte manch ein scharfsinniger Ohrenzeuge die Metapher erkennen, die den Sieg Eslams mit dessen unerwarteten Abkehr von den Lehren der Korgemeinschaft hin zu denen der rondrianischen Tugenden in Verbindung brachten. Doch diese Einschätzung würde denjenigen, der es wagen würde sie zu äußern, sicherlich den Kopf kosten, so Eslam davon erführe...

Erneut mußte Erlan seine Rede unterbrechen, zu sehr forderten die zahlreichen Wunden ihren Tribut. Dennoch hob er ein drittes mal an zu sprechen:

“Ich gestehe ein, Euch und Euren Worten Unrecht getan zu haben. Dies ist der Preis, den ich gerne zu zahlen bereit bin für die läuternde Erfahrung, die Ihr mir gelehrt habt. So gelobe ich hier und itzo, bei meinem vergossenen Blute, daß ich Sühne tuen und eine Pilgerfahrt antreten werde. Und, da der Ursprung dieses Händels an die Trollpfortenschlacht gemahnet, so will ich, wenn schon nicht selbst an jenem glorreichen Tage, so doch heuer den Schergen des Dämonenkaisers die Stirn bieten und dem Mahnmal der Trollpfortenschlacht, dem heiligen Boronia, meine persönnliche Wacht angedeihen lassen und über einen Zeitraum von 5 borongefälligen Wochen Schutz und Schirm stellen. So sei es!”

mit diesen Worten versagten dem Baron die Sinne, so daß er in die stützenden Arme seiner Bundesbrüder niedersank...

Als Eslam zu den Seinen geritten kam, machte Simold ein Gesicht, als wäre vor seinen Augen ein vielversprechender Teppich, kurz vor seiner Vollendung, doch noch entzwei gegangen.

“Was machst Du fier Gäsischt Simold, war där Kampf nischt gudt?”, fragte Eslam, als er im Absteigen begriffen war.

“Doch Eslam, so gudt, daß wierr zwar kainä neue Feindt habän, aber die Altän uns noch mähr hassän,” hob Simold die Arme fast ohnmächtig.

“Die wärdän uns doch äh nie leidän kännen,” verzog Eslam das Gesicht, als er sich den Panzerhandschuh von der Waffenhand zog und eine geschwollene Hand daraus zum Vorschein kam.

“Hat Zankplatt Disch etwa doch noch ärwischt?” bemerkte der Jüngere fast freudig.

“Was, das is noch von Gästärn, als isch das Pfärd von Dainär Schwästär angeguckt hab. Hat misch gebissän die Bästiä,” verteidigte sich der Brendiltaler energisch.

“Oh, komm, das iest doch von die Sirrenholderin. Und wieso sackst Du, daß mainä Schwästär Bästiä iest?...”

Der Diskussion, die die beiden Nebachoten schließlich weiter austrugen, konnte schließlich kaum mehr einer folgen. Einige wollten es auch nicht, besonders die nicht, die verstanden, was sie in einer eigenartigen Sprache miteinander austrugen. Doch war zu sehen, daß Eslam immer wieder kopfschüttelnd seine geschwollene Hand hob und dabei immer wieder abwechselnd auf den ohnmächtigen Zankenblatt und die abseits stehende Kadi, die Schwester Simolds zeigte.

***

Als der Ehrenritter am Kampfplatz ankam, war der hitzige Kampf bereits vorbei und Erlan von Zankenblatt erschöpft zusammengebrochen.

Schnell verschaffte sich der Großmeister einen Überblick über das Geschehene. Als er die abgebrochene Turnierklinge, die Wunden des Barons von Syrrenholt und die blutige Klinge des Brendiltalers gewahr wurde, konnte er sich über den Ablauf des Vormittages ein Bild machen. Innerlich dankte er der Herrin erneut für ihr Vertrauen in ihn, auf daß er den Kampf nicht unterbunden hatte und freute sich, dass die Streitigkeit zumindest dieser beiden Adeligen auf ehrliche Weise aus dem Weg geräumt wurden. Laut sprach er dagegen den nebachotischen Duellisten und in Vertretung des bewusstlosen Pfortenritter sein Hochwohlgeboren von Luring an.

"Im Namen der Herrin Rondra! Was hier geschehen ist bedarf keiner weiteren Erläuterung.

Als Rondrianer jubelt mein Herz, auf dass das Gebet an die Herrin so unverfälscht vorgetragen wurde, doch als Ehrenritter dieser Turney verlange ich eine Erklärung!”

 Diese Erklärung erhielt der Ehrenritter ebenso wie der mittlerweile hinzugekommene Marschall des Turniers der daraufhin die Barone von Syrrenholt und von Brendiltal für den weiteren Ablauf des Turniers ausschloss und ihnen jegliche weitere Teilnahme untersagte....
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